Zikara

Es waren einmal ein Mann und eine Frau. Die beiden hatten einen Jungen. Der Mann wurde bald Witwer, und der Junge verwaiste. Um sich und den Jungen zu versorgen, heiratete der Mann zum zweiten Mal. Der Junge geriet in die Hände der Stiefmutter. Diese war unbeherrscht und schlug den kleinen Jungen oft grundlos.

Die Stiefmutter hatte einen Freund. Ihr Mann wusste das nicht. Jedoch der Junge wusste es, und deshalb wollte die Stiefmutter das Waisenkind gern aus dem Haus haben.

Der Mann besaß einen Stier, der hieß Zikara. Der Stier und der Junge hatten einander sehr gern. Der Junge führte Zikara auf die Weide und spielte mit ihm. Die Stiefmutter suchte nun eine Gelegenheit, den Jungen loszuwerden. Einmal stellte sie sich krank und begann ohne Grund zu stöhnen und zu wimmern. Der Mann fragte: »Was fehlt dir, wie kann ich die helfen?«
»Mich kann nichts anderes heilen, als Herz und Leber deines Sohnes.«

Der Vater wurde traurig bei dem Gedanken, aber die Frau war ihm lieber, und er wollte den Sohn töten. Am nächsten Morgen sah der Junge, wie der Vater die Messer schärfte, und fragte:  »Wozu brauchst du die Messer, Vater, warum schärfst du sie?« »Führe Zikara hinaus  an  die Tränke,  ich  muss  ihn schlachten«, sagte der Vater.

Der Junge führte Zikara zur Tränke, ließ ihn trinken und weinte dabei, so dass seine Tränen ins Wasser fielen.

»Warum weinst du, mein Freund, weshalb reibst du dir die Augen aus?« fragte Zikara. »Sie wollen dich schlachten«, schluchzte der Junge. »Mich werden sie nicht schlachten, dir werden sie die Kehle  durchschneiden   wollen.   Geh   und   hole  einen Schleifstein, einen Kamm und eine Flasche Wasser, setz dich auf meinen Rücken, und wir reiten davon«, sagte Zikara.
Der Junge holte, was Zäkara ihm aufgetragen hatte, setzte sich auf den Stier und trieb ihn vorwärts. Als der Vater von der Flucht des Jungen hörte, setzte er sich auf ein verwunschenes Schwein und begann die Verfolgung. Zikara galoppierte dahin und trug seinen kleinen Freund davon, aber der Vater folgte auf seinem Schwein mit den geschärften Messern. Als er sie gerade

einholte, sagte Zikara zu dem Jungen: »Worauf wartest du, Freund, der Tod steht uns bevor, schütte ihm die Flasche Wasser hin!«

Der Junge schüttete das Wasser aus. Da entstand ein schreckliches Meer. Es war ganz schwarz und tobte wild. Die Wellen verkündeten allen den Tod, doch das verwunschene Schwein beugte sich nicht den Wellen, sondern schwamm hindurch. Bevor das Schwein das Meer durchschwommen hatte, konnten Zikara und sein Freund ein gutes Stück zurücklegen. Zikara sagte zu dem Jungen: »Dreh dich um und schau, ob das Schwein kommt!«
Der Junge sah sich um und bemerkte: »Es ist etwas zu sehen, so groß wie eine Fliege, es kommt rasch näher!« »Das ist das Schwein, auf dem dein Vater sitzt!« meinte Zikara und lief noch schneller.
Das Schwein kam herangerast, und der Vater des Jungen ließ die geschliffenen Messer blinken. Noch ein wenig, und das Schwein musste Zikara einholen. »Wirf den Kamm weg!« rief Zikara dem Jungen zu. Der Junge gehorchte. Plötzlich wuchs  ein so  dichter Wald empor, dass nicht einmal eine Maus hätte hindurchschlüpfen können,

Das Schwein biß sich jedoch mit seinen Zähnen durch und bezwang auch den Wald.

Zikara und der Junge hasteten weiter. Sie hatten wieder ein gutes Stück Vorsprung. Der Junge blickte sich um und sah, dass das Schwein abermals so groß wie eine Fliege war.

»Das Schwein verfolgt uns«, sagte der Junge zu Zikara. Noch ein wenig, und das Schwein würde Zikara einholen. Aber der Junge warf auf Zikaras Rat den Schleifstein weg, und mit einem Mal türmte sich zwischen Zikara und dem Schwein ein fürchterlicher, riesiger Felsen auf. Das Schwein schnitt mit all seiner Kraft Stufen in

den Felsen und stieg hinauf. Als es in der Mitte anlangte, zerschnitt es sich an einer Felsenkante ein Bein und stürzte mit seinem Reiter in den Abgrund. Nun brachten sie sich in Sicherheit. Zikara trug den Jungen auf ein freies Feld. Dort stand eine Pappel, die war so hoch, dass ihr Wipfel den Himmel berührte. Zikara setzte den Jungen auf die Pappel, gab ihm zwei Schalmeien, eine für den Notfall und eine zum Vergnügen, und sprach:

»Ich gehe jetzt allein durch die Wiesen, um zu weiden. Bleib du hier sitzen. Wenn du mich brauchst, dann blase auf der Schalmei für den Notfall, und im Nu werde ich hier sein. Willst du etwas zu dir nehmen, dann blase auf der anderen Schalmei, sie wird dir Speise und Trank bringen.« Zikara verabschiedete sich von dem kleinen Jungen und ging.

Der Junge saß auf der Pappel und blies auf der Schalmei. Zu deren Tönen tanzten die verschiedensten Schmetterlinge. Ein Schäfer hörte das Schalmeinspiel, es gefiel ihm sehr, und er nahm sich vor, sie an sich zu bringen. Er ging den Tönen nach, kam zu jener Pappel und sah, dass ein Junge darauf saß, der die Schalmei blies. Um den Jungen hatten sich Schmetterlinge eingefunden, die zum Schalmeinklang tanzten und sich vergnügten. Der Schäfer begann vor Neid zu schielen. Er rief dem Jungen zu: »Komm herunter und zeige mir, woraus deine Schalmei geschnitzt ist!« Der Junge kletterte nicht hinab, denn Zikara hatte ihm eingeschärft, nicht vom Baum herabzusteigen. Der Schäfer ging zum König und sagte: »Ich kenne einen Ort, dort sitzt auf einer Pappel ein Junge und spielt Schalmei. Ihr Klang erfreut die ganze Welt.« Der König ließ sofort seine Nasire und Wesire rufen und befahl ihnen: »Bringt sofort diesen Jungen her oder holt einen Mann, der ihn herbringt!«
Eine alte Frau bot sich den Nasiren und Wesiren an: »Ich werde den Jungen herbringen.« Die Alte zog los. Sie nahm eine Ziege und eine Ahle mit und kam zum Fuß der Pappel. Der Junge saß auf dem Baum und spielte zu seinem Vergnügen auf der Schalmei. Die Alte stand unter dem Baum und stach mit der Ahle die Ziege, so dass sie jämmerlich aufschrie. Als der Junge das sah, rief er der Alten zu: »Was tust du da, Mütterchen, warum stichst du die Ziege?« »Ich will sie schlachten und habe nicht die Kraft dazu. Willst du mir Gutes tun, dann steig herunter und schlachte sie mir.«

Wie hätte der Junge ahnen können, dass die Alte ihn täuschen wollte. Er kletterte vom Baum herab. Die Alte betäubte ihn und schläferte ihn ein. Die Männer des Königs nahmen ihn mit und schlossen ihn hinter neun Türen ein.

Als der Junge erwachte, sah er, dass er gefangen war, und wurde traurig. Er fing an zu weinen und sehnte sich nach seinen Schalmeien, doch diese waren auf der Pappel geblieben.
So saß der Junge am Fenster und starrte in den Himmel. Da kam eine Krähe vorbeigeflogen, der Junge sah sie und rief: »Krähe, Krähe! Wohin fliegst du? Flieg doch zur Pappel auf dem Feld, auf der meine Schalmeien liegen, und bring sie mir her!«

»Du kannst dich wohl nicht erinnern, dass du mich mit Steinen beworfen hast, als ich Aas gefressen habe?« antwortete die Krähe und flog weiter. Der Junge blickte ihr nach und vergoss abermals Tränen. Nun kam ein Rabe geflogen.

»Rabe, Rabe! Flieg doch zur Pappel, meine Schalmeien sind dort geblieben, bring sie mir her!« rief der Junge dem Raben zu, »Als ich dich um Zikaras Fleisch bat, hast du es mir nicht gegeben. Wozu soll ich dir die Schalmeien bringen?!« entgegnete der Rabe und flog weiter. Mit seiner dunklen Farbe machte er dem kleinen Gefangenen den Tag noch finsterer und bitterer, als er ohnehin schon war. Da kam ein Adler vorübergeflogen. »Adler, Adler! Du bist der König der Vögel. Wo der hohe Felsen steht und der Baum sich erhebt, ist dein Horst. Flieg doch zur Pappel auf dem Feld, wo meine Schalmeien geblieben sind, und bring sie mir her!« rief der Junge.
»Ich habe meine eigenen Geschäfte. Wann habe ich von dir je ein Lamm zum Geschenk bekommen, dass ich dir die Schalmeien bringen sollte?« antwortete der Adler und flog davon.

Da flatterte ein kleiner Vogel heran, und der Junge rief ihm zu »Vögelchen, Vögelchen, meine Schalmeien sind auf dem Feld geblieben, bring sie mir her!« »Du hast mir eine Falle gestellt und mein Nest zerstört. Bitte einen anderen, dass er sie dir bringt«, erwiderte der Vogel und flog zwitschernd weiter. Der Junge blickte ihm nach und weinte. Schließlich sah er eine Schwalbe. Weinend rief er ihr zu: »Schwalbe, wohin fliegst du? Dort auf dem Feld, wo die Pappel steht, kühle Quellen fließen und Schmetterlinge ihre bunten Flügel entfalten, dort sind meine Schalmeien geblieben.  Ohne mich verfaulen sie. Flieg hin und bring sie mir her!«

Die Schwalbe flog davon und brachte ihm die Schalmeien. Der Junge nahm die Schalmei für den Notfall, spielte darauf und weinte.

Zikara hörte den Klang der Schalmei und machte sich sofort auf den Weg zu dem Jungen. Ungestüm stieß er mit seinen Hörnern gegen die Türen und begann sie einzuschlagen. Acht Türen zertrümmerte er, da brach ihm ein Hörn. Zikara wurde traurig. Es tat ihm weniger um

sein Hörn leid als um die Gefangenschaft des Jungen. Er wünschte sich ein neues Horn. Da kam von irgendwoher eine Maus gekrochen und sprach zu Zikara: »Gib mir dein Aas zu fressen, dann heile ich dein Horn.« »Ich gebe es dir«, erklärte sich Zikara bereit. Da heilte ihm die Maus das Horn. Zikara stieß gegen die neunte Tür und brach auch diese auf. Er lief zu dem Jungen, nahm ihn auf seinen Rücken und trug ihn zur Pappel. Dort setzte er ihn abermals ab und lief davon. Der Junge saß nun wieder auf der Pappel, blies zum Vergnügen auf seiner Schalmei und ; unterhielt sich damit. Einmal bekam er große Sehnsucht nach Zikara. Er blies auf der Schalmei für den Notfall, aber Zikara kam nicht. Da wurde der Junge traurig und stieg vom Baum herab. Wieder blies er auf der Schalmei für den Notfall, er spielte und weinte und brachte die ganze Welt zum Weinen. Die Gräser waren voller Tropfen von all den vielen Tränen, die Schmetterlinge flatterten  nicht mehr  und  weinten   ebenfalls.   Selbst  die Bäume regten sich nicht mehr. Der Junge spielte auf der Schalmei, und nur der schwarze Rabe, der sich am Aas sattgefressen hatte, flog vorbei. Der Junge lief umher und suchte seinen Zikara. Schließlich fand er ihn tot auf der Wiese. Der schwarze Rabe und die Geier hatten ihm die Augen ausgehackt, die Krähen und Elstern sein Fleisch gefressen. Da weinte der Junge um seinen Zikara, er weinte bitterlich. Nie wieder spielte er auf den Schalmeien, nicht auf der fröhlichen und nicht auf der anderen.
